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Von erfolgreichen Initiativen lernen
Einen Überblick über rund 40 erfolgreiche missiona-
rische Projekte aus ganz Deutschland bietet die neue 
Internetseite www.pastorale-innovationen.de, die auch 
eine Vernetzung dieser Initiativen ermöglicht. Eingerich-
tet wurde die Seite von der Katholischen Arbeitsstelle 
für missionarische Pastoral (KAMP) der Deutschen 
Bischofskonferenz und dem Bonifatiuswerk. Das Angebot 
soll Haupt- und Ehrenamtliche in der Seelsorge, in den 
Verbänden und Einrichtungen der katholischen Kirche 
auf interessante Projekte aufmerksam machen und dazu 
ermutigen, Eigenes und Neues auszuprobieren.

Bericht über Christenverfolgung 
Die Verfolgung von Christen und an-
deren religiösen Gemeinschaften hat 
in den vergangenen beiden Jahren in 
vielen Ländern „noch einmal dra-
matisch zugenommen“. Das ist das 
Fazit einer Dokumentation, die das 
internationale katholische Hilfswerk 
„Kirche in Not“ veröffentlicht hat. 
Auf gut 200 Seiten werden Entwick-
lungen und Vorkommnisse in 16 

Ländern beschrieben. Die Dokumentation „Christen in 
großer Bedrängnis“ kann gegen Erstattung der Versand-
kosten unentgeltlich unter www.kirche-in-not-de/shop 
oder Telefon 0 89/64 24 88 80 bestellt werden.

Anfrage

Immer wieder tut sich die Frage auf, wie die Fahne (zum 
Beispiel kfd, Landjugend ...) in die Kirche getragen wird: 
nach vorn, Spitze voraus? Oder rückwärts über die Schul-
ter. In unserer Pfarreiengemeinschaft ist das immer ein 
ziemliches Durcheinander. K. Wesselmann, 49838 Gersten

Wie trägt man eine Fahne
richtig in die Kirche?

Wenn man Ihre Frage 
weitergibt, ist die Antwort 
erstmal: „Oh ...“. Das Pro-
blem: Es gibt keine allge-
meinen Regeln.

Der Osnabrücker 
Domküster Rolf Beßmann 
erlebt Fahnen bei großen 
Gottesdiensten oder etwa 
bei Beerdigungen eines 
langjährigen Verbands-
mitglieds. „Dann wird 
die Fahne rückwärts über 
die Schulter in die Kirche 
getragen.“ Vor dem Altar 
bleiben die Träger stehen 
„und altgediente Kenner 
schwenken sie“. Während 
des Gottesdienstes stehen 
die Fahnenträger seitlich 
hinter dem Altar, und zur 
Wandlung wird die Fahne 
geneigt. Wo das steht? 
„Weiß ich nicht, das ma-
chen wir einfach so.“

Domzeremoniar Mar-
tin Rohner schaut extra 
ins „Zeremoniale“. „Hier 
kommen Fahnen über-
haupt nicht vor“, sagt er. 
Wo Weihrauch oder Kerzen 
stehen, klar, aber nichts 
von Fahne. „Das ist einfach 
keine liturgische Größe.“ 
Wichtig wäre ihm deshalb 
nur Einheitlichkeit. Und ei-
ne gewisse Zurückhaltung. 
„Im Mittelpunkt der Messe 

stehen Altar und Ambo. Da 
gehören die Fahnen in den 
Hintergrund.“ 

Eben weil es nichts 
Offizielles gibt, hat sich 
der katholische „Bund der 
Historischen Deutschen 
Schützenbruderschaften“, 
in dem Fahnen traditionell 
eine große Rolle spielen, 
feste Regeln gegeben. Dort 
heißt es unter anderem: 
„Die Fahne wird vom Fähn-
rich getragen und von zwei 
Fahnenjunkern begleitet ... 
Die Fahne wird beim Ein-
marsch in die Kirche nach 
vorne richtend getragen 
(ca. 45°) ... Die Fahne be-
schreibt vor dem Altar ein 
Kreuzzeichen ... Die Fahne 
wird bei der Wandlung 
waagerecht nach vorne 
gehalten ... Die Fahne wird 
beim Ausmarsch aus der 
Kirche senkrecht an der 
rechten Seite getragen 
... Fähnrich und Fahnen-
junker stehen am Altar. 
Fähnrich und Fahnenjun-
ker behalten am Altar die 
Kopfbedeckung auf ...“

So machen es die Schüt-
zen; was Ihre Gemeinde 
macht, ist Vereinbarung. 
Nur: Einheitlich und zu-
rückhaltend soll es sein.

Susanne Haverkamp

Liebe Leserin, lieber Leser,
haben Sie Fragen zu Litur-
gie und christlichem 
Brauchtum, zu Kirchen-
recht und Glaubenslehre? 
Schreiben Sie uns!

Verlagsgruppe Bistums-
presse, „Anfrage“
Postfach 26 67
49016 Osnabrück
Fax 05 41/31 86 31
redaktion@bistumspresse.de

Nicht sehen und doch mitsingen
Das�Gotteslob�gibt�es�auch�in�einer�Punktschriftausgabe,�als�Hörbuch�und�in�einer�digitalen�Version

Von�Hubertus�Büker

Der Volksmund bespöttelte 
ihn als „Weißkäseheiler“ 
– dennoch scharte Joseph 
Weißenberg zeitweilig über 
60 000 Anhänger um sich 
und erbaute in den 1920er 
Jahren nahe Berlin die „Frie-
densstadt“, damals eine der 
größten und modernsten 
Privatsiedlungen des Landes.

Noch mit 55 ist Joseph Weißen-
berg katholisch. Als Sohn eines 
Tagelöhners wird er 1855 in der 
preußischen Provinz Schlesien 
geboren, erlernt das Maurer-
handwerk und zieht nach dem 
Militärdienst durch die Lande, 
schließlich nach Berlin; im Win-
ter, wenn es für Maurer kaum Ar-
beit gibt, nimmt er die Jobs an, 
die er kriegen kann; angeblich 
übt er im Lauf der Zeit mehr als 
30 verschiedene Berufe aus. Bis 
er 1903 eine Vision hat und seine 
eigentliche Berufung entdeckt.

Oder wiederentdeckt: Als klei-
ner Junge soll er einen Todkran-

ken durch Handauflegen geheilt 
haben. Jetzt eröffnet er eine Pra-
xis als „Heilmagnetiseur“. Durch 
Geistheilung oder die Verord-
nung von Hausmitteln wie wei-
ßem Käse – sprich: Quark – be-
handelt er seine Patienten. Kran-
ke strömen in Scharen herbei. 

Weißenberg betätigt sich bald 
nicht nur als Wunderheiler und 
Hellseher; er gründet die „Christ-

liche Vereinigung ernster For-
scher von Diesseits nach Jenseits“ 
und veranstaltet „Gottesdienste“ 
mit spiritistischen Praktiken und 
der Austreibung böser Geister. 
1910 tritt er zur evangelischen 
Kirche über, die er 1926 wieder 
verlässt und die „Evangelisch-
Johannische Kirche nach der Of-
fenbarung St. Johannes“ – heute 
„Johannische Kirche“ – gründet. 
Mit den Behörden hat er stän-
dig Ärger; mal wird sein Verein 
verboten, mal kommt er ins Ge-
fängnis, oft steht er vor Gericht, 
angeklagt des Betrugs oder der 
Kurpfuscherei. Der Presse liefert 
der „Weißkäseheiler“, den seine 
Jünger mittlerweile als Verkörpe-
rung des Heiligen Geistes vereh-
ren, so manche Schlagzeile.

Öffentliche Aufmerksamkeit 
findet auch der Bau einer Stadt 
des Friedens. Die „Christliche 
Siedlungsgenossenschaft Wald-
frieden“ der Anhänger Weißen-
bergs erwirbt 1920 in Trebbin, 
gut 30 Kilometer südlich von Ber-
lin, etwa 400 Hektar Land – hier 
sollen eines Tages 15 000 Mitglie-
der und Freunde der christlichen 

Sekte leben. Verwirklicht werden 
kann das Projekt zwar nur in be-
scheideneren Ausmaßen, doch 
immerhin entstehen Wohnhäu-
ser für 400 Menschen, ein Al-
tenheim, ein Wasserwerk, eine 
Schule, ein Museum.

Dann das abrupte Ende: 1935 
verbieten die Nationalsozialisten 
die Johannische Kirche und über-
nehmen später auch die Frie-

densstadt. Weißenberg kommt 
ins Zuchthaus, wird danach ver-
bannt und stirbt am 6. März 1941 
in Obernigk bei Breslau. 

Vollständig zerstört indes wird 
die Glaubensgemeinschaft nicht. 
Vorwiegend in Ost- und Nord-
deutschland existieren heute et-
wa 30 Gemeinden mit rund 3000 
Mitgliedern. Und auch die Frie-
densstadt Weißenberg, wie sie 
jetzt offiziell heißt, ist wieder im 
Besitz der Johannischen Kirche.

Von�Heike�Sieg-Hövelmann

2014 erschien das neue Got-
teslob in Braille-Schrift und 
Großdruck für Menschen mit 
Sehbehinderung und Blinde, 
aber auch als Hörbuch und als 
digitale Datei für Smartphone 
oder Tablet. Wie kommen die 
Angebote an?

Annette Pavkovic setzt sich, fal-
tet ihren weißen Langstock zu-
sammen und legt ihn hinter sich 
auf die Kirchenbank. Wie nahe-
zu jeden Sonntag besucht die 
37-Jährige, die seit ihrer Geburt 
blind ist, den Gottesdienst in ih-
rer Kirche in München. Ihre Um-
hängetasche mit dem tragbaren 
Braille-Notizgerät wandert auf 
ihren Schoß. Nach Einschalten 
des mobilen Datenspeichers mit 
Blindenschrifttastatur öffnet sie 
die Gotteslobdatei. 

„Sehenden zeigt der Liedanzei-
ger die Nummer an“, sagt sie lä-
chelnd. „Mein Liedanzeiger sind 
die Sitznachbarn, die mir freund-
lich die Ziffern zuflüstern.“ Über 
die Suchfunktion tippt sie diese 
ein und kann schließlich auf der 
Braillezeile wie auf einem klei-
nen Bildschirm mit ihren Zeige-
fingern die Strophen in Punkt-
schrift lesen und mitsingen. 

„Das geht ganz flott – auch über 
andere Wiedergabegeräte wie 
Smartphone oder Tablet“, betont 
die Lehrerin an einer Blinden-
schule. Seit 2015 fungiert Annet-
te Pavkovic als ehrenamtliche 
Geschäftsführerin des Blinden-
schriftverlages Paderborn. Der 
hat als Teil des Deutschen Katho-
lischen Blindenwerks (DKBW)  
den Stammteil des Gesangbuchs 
in verschiedenen Versionen nach 
dem Bedarf von Sehgeschädigten 
und Blinden aufgelegt. Zurzeit 
arbeitet das Team an den Anhän-
gen der Bistümer, die nach und 
nach herauskommen.

„Wir haben in einer Liturgie-
werkstatt alle Varianten auf ihre 
Praxistauglichkeit getestet“, be-
richtet Gerlinde Gregori von der 
DKBW-Erwachsenenbildung. Die 
62-Jährige verlor vor 19 Jahren 
das Augenlicht. „Der größte Vor-
teil ist die Vielfalt. Jeder kann 
das finden, womit er am besten 
zurechtkommt.“ Sei es für den 
Gottesdienst, zur Vertiefung zu 
Hause oder zum Singen im Chor. 

Neben der Datei als reine Text- 
sowie als kombinierte Text- und 
Notenausgabe gibt es eine ge-
druckte elfbändige Punktschrift-
ausgabe im handlichen Quadrat-
format sowie eine kombinierte 
Text- und Notenausgabe in acht 
DIN-A-4-Bänden – für Kirchen-
musiker auch als Loseblattsamm-
lung. Abgerundet wird das Ange-
bot durch den Gotteslob-Groß-
druck in 14-Punkt-Schrift für 
stark Sehbehinderte sowie das 
sogenannte Daisy-Hörbuch zum 
Abspielen auf speziellen Playern 
mit künstlicher Stimme. 

Viele Senioren werden 
schleichend sehbehindert

Bislang wurden 500 Ausga-
ben bestellt. Am besten verkauft 
sich die Blindenschrifttextausga-
be. Rund ein Viertel der Kunden 
entschied sich für die digitale 
Lösung. „Das ist für die kurze 
Zeit auf dem Markt und gemes-

sen an der Schnittmenge – blind 
oder sehbehindert plus prakti-
zierender Katholik – ein Erfolg“, 
meint Annette Pavkovic.

Nach Schätzungen sind et-
wa 1,2 Millionen Menschen in 
Deutschland sehbehindert oder 
blind, davon rund 80 Prozent 
älter als 60 Jahre. „Die Dunkel-
ziffer ist hoch“, bemerkt Margrita 
Appelhans, Blindenseelsorgerin 
im Bistum Hildesheim. Die An-
zahl der Sehschädigungen im 
Alter wie Grüner Star nimmt auf-
grund der gestiegenen Lebens-
erwartung zu – gleichzeitig gibt 
es seltener Augenkrankheiten im 
Kindesalter, weil die heute besser 
behandelt werden können.

Für Senioren, die das Schicksal 
meist schleichend ereilt, ist Mo-
bilität das größte Problem – ins-
besondere, wenn sie niemanden 
haben, der sie begleitet. „Die Ein-
richtung von Bring- und Abhol-
diensten stellt eine wichtige Hilfe 
dar, nicht nur auf dem Weg zur 

Kirche, sondern auch zu Aktivi-
täten in der Gemeinde“, ermun-
tert Appelhans, die mit fünf Jah-
ren erblindete.

Etwas mehr Achtsamkeit 
wäre sehr hilfreich

Generell rät sie zu mehr Acht-
samkeit. Vor allem, wenn auffällt, 
dass jemand, der sonst immer 
zum Gottesdienst kam, plötzlich 
wegbleibt. „Ältere Sehbehinder-
te schämen sich oft ihres Leidens 
und wollen, dass niemand etwas 
merkt.“ Dabei reiche es manch-
mal schon, eine Kirchenbank gut 
auszuleuchten oder Pfarrbrief 
und Flyer in lesbarer Schrift (Ari-
al) und angemessener  Schrift-
größe (12 Punkt) zu drucken. 
Einige blieben beim Kommuni-
ongang sitzen, weil sie sich nicht 
mehr „ins Getümmel“ trauten. 
„Hier kann eine kleine Geste, den 
Arm anzubieten, große Wirkung 
zeitigen.“

Als nützlichen Service erachtet 
die Gemeindereferentin die Be-
kanntgabe der Lieder vorab – per 
E-Mail, auf der Homepage oder 
per Telefon im Pfarrbüro. So 
wüssten Nutzer der acht Textbän-
de, welche Bücher sie sonntags 
mitnehmen müssten. Und Groß-
druckleser bräuchten nicht mehr 
den zwei Kilo schweren Band zu 
tragen, da sie die nötigen Seiten 
kopieren könnten. Appelhans: 
„All das hilft und signalisiert: Wir 
laden jeden herzlich ein.“

Heilen per Handauflegen. Und mit Quark
Vor�75�Jahren�starb�Joseph�Weißenberg,�Gründer�der�„Johannischen�Kirche“�und�der�„Friedensstadt“

„Heilmagnetiseur“� Joseph�Wei-
ßenberg�� Foto:�wikimedia
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Namenstage

6. März
Fridolin,
Mechthild

7. März
Felicitas,
Volker,
Reinhard

8. März
Johannes�
von�Gott

9. März
Bruno�von�
Querfurt,
Franziska

10. März
Emil,
Gustav

11. März
Ulrich,
Heinrich�
Hahn

12. März
Almut,
Beatrix

Zur Sache

Kontakte
Der Katalog des Blindenschrift-
verlages findet sich als Down-
load im Internet unter www.
pader-braille.de. Das Deutsche 
Katholische Blindenwerk errei-
chen Ratsuchende unter Telefon 
02 28/96 78 79 60; Internet: 

http://blindenwerk.de. Die 
Deutsche Katholische Blinden-
bücherei verleiht Bücher, Hör-
bücher und andere Medien. Der 
Versand ist kostenlos. Telefon: 
02 28/55 94 90, Internet: www.
blindenbuechereibonn.de


